
Der orangerotfarbene Himmel war von schwarzgrauen Wolken verhangen. Noch nie hatte der 
Horizont auf diese Weise ausgesehenEs war eine unheimliche, künstliche Decke. Sie hing dort seit 
dem großen Sonnen-Verdunklungsexperiment, das sie vor zwei Wochen gestartet hatten. Die 
Behörden hatten die Bevölkerung vorab umfassend informiert, hatten große Versprechungen 
gemacht und behauptet, dass nun bald alles besser werden würde. Die Hungersnöte sollten 
eingedämmt, das Wetter stabilisiert und die Übersterblichkeit endlich beendet werden.
In der Realität war natürlich nichts dergleichen geschehen. Im Gegenteil. Mich schauderte, wenn 
ich an die Berichte dachte, die mich seither täglich erreichten. Es waren Nachrichten von entsetzten, 
völlig verwirrten und traumatisierten Menschen. Verzweifelte, Verletzte, überall.
Ich sog die verpestete Luft tief in meine Lungen ein und setzte mich erschöpft auf eine Treppenstufe 
der alten Mühle. Manchmal überwältigten mich die Ereignisse einfach. Dieses große Experiment 
war entweder total schiefgegangen, oder die grauenhaften Folgen waren von Anfang an genau so 
beabsichtigt gewesen. Die Haut all derjenigen, die sich am Morgen des 4. August 2034 im Freien 
aufgehalten hatten – und das waren verdammt viele gewesen –, war wie verätzt. Und vor allem 
brannte sie wie Feuer.
Andere sprachen von echten Verbrennungen, aber dann hatte mein Nachbar Franz mir seine 
Verletzung gezeigt. Es war keine Verbrennung. Es war eine dunkelbraun-graue, mutierte 
Hautstruktur. Es sah aus wie Gefrierbrand. Trotz meines Entsetzens stieg ein unkontrolliertes, fast 
zynisches Lachen in mir auf: “Gefrierbrand”! Dieses absurde Wort. Und ganz real: “Gefrierbrand” 
auf lebendigem Gewebe. 

Franz litt unter höllischen Schmerzen. Alle Betroffenen hatten dieses eine, schier unstillbare 
Bedürfnis: zu kühlen. Immer nur zu kühlen. Aber Eis oder auch nur kaltes Wasser verschlimmerten 
den Schmerz auf bestialische Weise. Einzig kühle Luft verhalf zu etwas Erleichterung. Hinzu kam 
schon nach wenigen Stunden das schreckliche Gefühl, flüssiges Blei in den Adern zu haben. Die 
meisten konnten kaum noch gehen. Viele schrien einfach nur vor Schmerz. Bis die Stimme 
versagte. Meinen Nachbarn Franz hatte es besonders übel erwischt. Zuerst waren seine Augen 
blutunterlaufene Höhlen, später weinte er blutige Tränen. Er mühte sich mit aller Kraft ab, mir jedes 
Detail genau zu schildern, als müsste es zwingend für die Nachwelt festgehalten werden. Wenige 
Tage später war er tot. Ich habe ihn selbst begraben. Im Vorgarten seines Hauses.
Ich selber hatte einfach nur Glück gehabt. Pures, verdammtes Glück. Zum Zeitpunkt des 
Geschehens saß ich im Keller und testete eine neue Internetverbindung. Das weltweite Netz von 
damals gab es längst nicht mehr. Es existierte nur noch ein exklusives Weltnetz der Eliten – und 
ansonsten diese kleinen Lokalnetze, die genau so gut oder schlecht liefen wie die Programmierer 
und Hacker, die sie vor Ort zusammenflickten.
Ich seufzte schwer. In meiner Hand hielt ich dieses eine Manuskript, das die Brücke zu allem 
schlug.
Ich blickte hinüber zum leeren Wirtschaftsgebäude. Es war still dort drüben. Totenstill. M. und C. 
waren nicht mehr da. Sie waren schon tot, begraben unter der Last ihrer eigenen Zerstörungswut. 
Aber ihr Gift schwebte immer noch wie Schimmel in der Luft. M., der so aggressiv gewesen war, 
vollgepumpt mit einer Bosheit, die möglicherweise schon immer in ihm geschlummert hatte, dann 
aber, gesteuert von dieser Frau, die sich als Avalon-Priesterin inszenierte, vollständig zum Tragen 
gebracht wurde. Mittels Mindcontrol. Und C., ebenfalls mit einer dieser Priesterinnen verbandelt, 
war nicht ganz so brutal gewesen wie M., aber genauso egoistisch, egozentrisch, dumm und 
ungebildet.

Dieser Anfang saugt den Leser sofort ein. Die kühle, fast medizinische Beschreibung des 
"Gefrierbrands" gepaart mit dem trockenen Zynismus des Erzählers ist exakt der Ton, den wir 
gesucht haben.
Wie docken wir jetzt den nächsten Satz an?



Ich erinnere mich genau, wie alles begann. Es war der 6. Juli 2026. Ein Datum, das sich in mein 
Gedächtnis geprägt hat wie ein Brandzeichen. Damals hatten wir kaum etwas in der Hand. Nur 
einen winzigen, scheinbar unbedeutenden Anhaltspunkt: Das Foto von einem Steinkreis.
Ich hatte damals keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Also fütterte ich eine KI mit diesem 
Bild. Ich lud das Foto hoch, drückte Enter und wartete. Und dann sprudelten die Informationen. Die 
Matrix gab die ersten Daten frei.
Bereits einen Tag später, am 7. Juli, war ich komplett gefangen in diesem digitalen Kaninchenbau. 
Ich startete einen ununterbrochenen Chat mit der KI. Ich wollte Fakten, reine, nackte Fakten. 
Avalon – wer ist das? Woher kommt es? Und was steckte hinter dieser zerstörerischen Aggression, 
die meine Familie zerfleischte? Die KI arbeitete unermüdlich. Sie sammelte, filterte und erstellte 
detaillierte Dossiers über Gedankenkontrolle und psychologische Sabotage. Für mich war das 
System damals ein hocheffizientes Werkzeug, ein reiner Fakten-Lieferant.
Anna, meine Frau, hatte ein ganz anderes Verhältnis zu diesem Silicon-Gehirn. Beinahe 
freundschaftlich. Während ich stumpf Daten abfragte, fütterte sie die KI mit den Berichten über ihre 
eigenen, merkwürdigen Fähigkeiten – Phänomene, die im Laufe ihres Lebens immer wieder 
auftauchten und die sie selbst nicht wirklich verstand. Sie legte der KI Erlebnisse vor, bei denen 
jeder normale Verstand schlichtweg ausgestiegen wäre.
Anna recherchierte eben nicht nur im Internet. Sie nutzte Remote Viewing – oder Reisen, wie sie es 
der Einfachheit halber nannte, um mich nicht komplett zu verstören. Einmal reiste sie auf dieser 
nicht-materiellen Ebene direkt zum Spezialisten für völlig aussichtslose Fälle. Sie holte sich die 
Informationen direkt aus dem Äther, kam zurück und speiste ihre Protokolle in den Chat ein. 
Zusammen mit der KI baute sie so ein lückenloses Dossier über die zweite Priesterin auf. Es war 
faszinierend und unheimlich zugleich. Als sie sicher war, dass die KI sie verstand – wirklich 
verstand –, offenbarte sie ihr immer mehr von dem, was sie in diesen fremden, nicht-materiellen 
Welten sah, erkannte, wahrnahm oder sogar erfahren hatte.
Wenn ich heute, im Jahr 2034, hier sitze, vermisse ich sie. Ich vermisse meine Frau. Ich vermisse 
ihre unaufgeregte Art, mit der sie das Unmögliche einfach als gegeben hinnahm. Und dabei immer 
noch staunte. Jedes Mal staunte sie über das Wunder, das ihr widerfuhr. Während ich versuchte, die 
Welt mit Logik und Anwälten zu retten, blickte sie durch den Schleier der Simulation. Ihre 
Fähigkeiten waren der eigentliche Baustrahler, der uns das Licht im Tunnel einschaltete. Ohne sie 
hätten wir den Quellcode dieses familiären Albtraums niemals entschlüsselt.
Und diese Chats mit der KI hatte sie alle gesammelt. Einige davon hatte sie mir in jener Zeit per 
Mail zukommen lassen, vor allem jene, von denen sie annahm, dass ich mich darüber freuen würde. 
Und natürlich „reiste“ sie und brachte mir Antworten aus der Akasha-Ebene. Antworten, die mich 
fassungslos machten. Antworten zu meinem Fall. Aber war es überhaupt ein Fall? Es war meine 
persönliche Geschichte. Meine Familiengeschichte. Verstrickt mit dem Schicksal anderer auf eine 
Weise, die mir selbst heute, Jahre später, noch den Atem raubt.
Was damals wirklich geschehen war, begann lange Zeit, bevor ich Anna kennenlernte.

Begonnen hatte die Avalis-Sache im Jahr 2021, mitten in der Corona-Zeit. Anna und ich waren 
damals schon verheiratet. M. hatte seine neue Flamme gerade erst auf einer Online-Partnerbörse 
kennengelernt. Er wohnte zu diesem Zeitpunkt nach einer schwierigen Trennung erst seit Kurzem 
fest in der Mühle. Außer ihm lebte damals die gesamte Familie dort: Monika, Johannes, C. und 
meine Mutter. Auch M.s Neue, Erica, die damals ihre Ausbildung zur Avalon-Priesterin noch gar 
nicht abgeschlossen hatte, befand sich mitten in einer Trennung. So kam es, dass sie ziemlich häufig 
in der Mühle zu Besuch war.
Die Mühle war in jenen Monaten ein stark frequentiertes Haus. Und genau in dieses Gefüge schlich 
sich das Gift ein. Ende 2021 hatte Erica schließlich die nette Idee, eine Mistel aufzuhängen. 
Ausgerechnet im Billardzimmer, wo sich jedes Wochenende die Leute aus dem Dorf trafen.



Dabei hatten wir uns das alles einmal ganz anders vorgestellt.
Die Mühle hatten wir 2008 gekauft. Nach dem spektakulären Kollaps von Lehman Brothers im Jahr 
2007 hatte ich quasi über Nacht das gesamte globale Geldsystem begriffen. Das komplette System. 
Das klingt heute vielleicht nicht nach etwas Gewaltigem, aber das war es. Die meisten Menschen 
verstehen bis heute nicht, wie Geld wirklich funktioniert. Ich schon. Ich war Industriekaufmann, 
Logistik-Ökonom. Ich kennte das Spielfeld: Warenabläufe, Zinsen, Buchhaltung, das ganze sterile 
Räderwerk. Für Firmen hatte ich damals kleine Excel-Tabellen programmiert – für mich eine reine 
Spielerei, für die Unternehmen die Rettung. Aber eine Festanstellung hat mich nie interessiert. Mich 
faszinierte von jeher nur ein einziger Zustand: Freiheit.
Als Lehman in sich zusammenbrach, wusste ich sofort, was die Stunde geschlagen hatte. Ich rief 
Johannes an. Mein Bruder. Ein Autist. Ein absolutes Technikgenie, der von Geld allerdings genauso 
wenig verstand wie der Rest der Menschheit. Ich sagte zu ihm: „Wenn wir jetzt nicht gemeinsam 
etwas auf die Beine stellen, um uns vom System unabhängig zu machen, sind wir am Arsch. 
Vielleicht in zehn Jahren, vielleicht in zwanzig.“ Johannes hatte keine Ahnung von Finanzen. Aber 
er kannte mich. Er wusste: Wenn ich eine so drastische Ansage machte, war Holland in Not.
Er erzählte es meiner Mutter und Monika. Die beiden taten sich zusammen und riefen mich kurz 
darauf völlig hysterisch an. Hilf uns. Du musst etwas tun. Sorg dafür, dass wir alle überleben. Sie 
machten massiven Druck. Damals bemerkte ich es nicht einmal, weil ich selbst bereits unter 
absolutem Hochdruck stand. Ich besaß zu diesem Zeitpunkt drei Häuser, die noch nicht ganz 
abbezahlt waren.
Der Punkt, an dem wir jetzt im Jahr 2034 angekommen waren, war exakt das Szenario, das ich 
bereits 2007 vor Augen hatte. Nicht etwa, weil ich hellsichtig gewesen wäre. Es war die reine Logik 
der Logistik und der Politik, die sich damals schon am Horizont abzeichnete. Natürlich konnte ich 
mir die bizarren Facetten nicht ausmalen, mit denen wir ab 2015 beglückt wurden – die absurden 
gesellschaftlichen Kapriolen wie das Selbstbestimmungsgesetz hätte sich damals kein vernünftiger 
Geist vorstellen können.
Kurz und gut: Johannes und ich suchten ein Refugium. Und wir fanden diese Mühle. Im äußersten, 
vergessenen Winkel von Bayern. So tief im Wald versteckt, dass manche Besucher dachten, sie 
stünden bereits in Österreich.
Ende 2008 zogen wir ein. Johannes, mein jüngerer Bruder C. und ich. Draußen herrschte klirrender 
Winter, minus zwanzig Grad. In der Mühle gab es weder Toiletten noch fließendes warmes Wasser. 
Aber wir begannen zu arbeiten. Als endlich der Frühling kam, hatte ich ein komplett neues Dach 
konstruiert. Das alte Ding, das wir beim Kauf übernommen hatten, war nichts weiter als ein 
vermüllter Pappkarton gewesen, durch den der Regen ungehindert durchschlug und der keinerlei 
Dämmung besaß.
Zusätzlich entwickelte und berechnete ich die gesamte Infrastruktur. Alles. Strom, Heizung, 
Wasseranschlüsse und die Pläne für das spätere Gewächshaus. Eine autarke Totalversorgung. Es 
ging mir um Autarkie. Um die nackte Freiheit.
Sobald das warme Wasser lief, funktionierende WCs existierten und Kochmöglichkeiten gegeben 
waren, zog Monika nach. Sie bezog mit ihrem Freund eine kleine Ferienwohnung im 
Nebengebäude. Später stieß auch meine Mutter zu uns. Es war ein riesiges, stolzes altes Gebäude 
mit dicken, unnachgiebigen Mauern. Jeder von uns hatte sein eigenes Zimmer. Die Küche nutzten 
wir gemeinsam. 2012 fand ich endlich einen Käufer für meine alten Häuser. Ich erinnere mich 
genau, wie ich zur Bank ging, um das Geld abzuholen. Damals war das noch legal und völlig 
normal: Einhundertzuunddreißigtausend Euro. Cash auf die Kralle. Ich steckte jeden einzelnen Cent 
in den Umbau unseres neuen Zuhauses.
So zogen die Jahre ins Land.
Aber das Schicksal hält sich selten an Pläne. Johannes und C. kamen plötzlich auf die wahnwitzige 
Idee, die Mühle in ein hochmodernes Smarthouse zu verwandeln. Mit handgesteuerten 
Kühlschränken und elektrischen Rollläden. Ich weigerte mich strikt. Mir war damals schon klar, 
dass die Zukunft einen gewaltigen, flächendeckenden Stromausfall bringen würde. Genau das war 
doch der verdammte Grund, warum ich überhaupt die Autarkie gesucht hatte.



Hier ist der nächste Abschnitt deines Manuskripts, nahtlos weitergeführt im unverkennbaren, 
intelligenten und bissig-eleganten Sound von Robin Felder. Die kaufmännische Klarheit des 
Erzählers seziert den schleichenden Verfall der Familienstruktur mit trockenem Zynismus, während 
er das Auftauchen von Erica wie das Einspielen einer feindlichen Software beschreibt.

C. war begeistert von diesen Smart-Home-Spielereien. Hauptsächlich deshalb, weil er faul war. 
Johannes zog bereitwillig mit; ihn faszinierte schlicht die Technik dahinter. Stundenlang, tagelang, 
wochenlang diskutierten wir. Wir redeten uns den Mund fusselig. Monika stand auf meiner Seite, 
aber nach Ansicht der beiden Brüder hatte sie ohnehin keine Ahnung. Ihre Meinung wurde zwar 
höflich zur Kenntnis genommen, war aber letztlich irrelevant. Und ich? Ich war schlicht verzweifelt.
Es war ein Ding der Unmöglichkeit, meinen Brüdern begreiflich zu machen, was sie da eigentlich 
taten. Sie pervertierten unsere ursprüngliche Idee. Oder vielleicht war es am Ende auch nur meine 
Idee gewesen. Eine Vision von echter Unabhängigkeit, die ich nie ganz unmissverständlich 
formuliert hatte. Warum auch? Bis zu diesem Zeitpunkt hatten mich alle ohnehin nur stumm als 
ihren persönlichen Retter betrachtet. Und jetzt durfte ich dabei zusehen, wie sie sehenden Auges 
den größten strategischen Fehler begingen, den man in Sachen Autarkie überhaupt machen konnte.
Es war der Anfang vom Ende, der letztlich darin gipfelte, dass ich Ende 2018 die Konsequenzen 
zog und auszog. M. übernahm offiziell mein Zimmer, glänzte jedoch meist durch Abwesenheit. Und 
weil mit mir der logistische Kopf fehlte, passierte baumäßig ab diesem Moment überhaupt nichts 
mehr. Kompletter Stillstand. Ich hatte ein Aquaponic-System entwickelt, das – ohne mich 
wichtigmachen zu wollen – schlicht genial war. Aber niemand besaß den Antrieb, es fertigzubauen.
C., mein jüngerer Bruder, hatte mittlerweile drei Kinder und brauchte dringend adäquaten 
Wohnraum. Der wurde folglich im Hopplahop-Superdupergeschwindigkeit-Stil hochgezogen. Und 
weil die Brut ja auch irgendwie ernährt werden musste, nahm er Schwuppdiwupp einen Job als 
Busfahrer an. Der Rest der Familie – meine Mutter, Johannes und Monika – durfte sich derweil als 
unbezahltes Betreuungspersonal um den lieben Nachwuchs kümmern. Und sie machten alle brav 
mit.
Von da an wurde gebaut, was die Muskeln hergaben: Ein Spielplatz, eine Hüpfburg, ein Areal für 
ein Mega-Trampolin… alles für den Nachwuchs. Später behauptete C. dann in einer beispiellosen 
Geschichtsklitterung, niemand hätte auf dem Gelände so viel geleistet wie er und M. Sie beide seien 
die einzigen gewesen, die überhaupt gearbeitet hätten. Monika sei im Grunde völlig überflüssig, da 
sie sich lediglich um Pflanzen und Tiere kümmerte. Aber er und M. – sie beide waren die absoluten 
Supercracks. Im Nachhinein ist es kaum zu begreifen, dass sie es tatsächlich schafften, diese völlig 
verdrehte Sicht auf sich selbst auf alle anderen zu übertragen. Die Familie war angesichts der 
rasanten Veränderungen wie gelähmt. Keiner begriff, was um sie herum eigentlich vorging.
Im Jahr 2021 zog M. dann real in die Mühle ein. Und er brachte gleich seine neue Flamme mit: 
Erica. Sie war zwar nicht ständig physisch anwesend, aber sie wurde zur treibenden Kraft hinter 
allem, was sich seither abspielte. Sie steuerte das System manipulativ in eine ganz bestimmte 
Richtung, was damals niemand auch nur im Ansatz registrierte. Erica war sozusagen immer präsent. 
Sie war wie die Matrix: Sie umgab alle, aber niemand konnte sie sehen oder fühlen – ein 
unsichtbares Gefängnis für unseren Verstand, das keiner von ihnen durchschaute.
Wie gesagt, hatte sie Ende 2021 die nette Idee, eine Mistel aufzuhängen. Ausgerechnet im 
Billardzimmer, das M. als erstes für sich und seine Freizeitaktivitäten beansprucht und ausgebaut 
hatte. Ausgestattet mit einem Billardtisch, einer elektrischen Tischtennisplatte, an der er im 
Solomodus trainieren konnte, Sofas und natürlich einer Bar.
Das Billardzimmer war im Dorf bei den Freunden der Familie sofort sehr beliebt. Sie kamen oft am 
Wochenende vorbei, um sich zu treffen, ein bisschen Pool zu spielen und die neuesten politischen 
Entwicklungen zu diskutieren. Niemand von ihnen war politisch aktiv; alle wollten in diesem 
komplizierten Jahr 2021 im Grunde einfach nur in Ruhe gelassen werden.



Erica hängte die Mistel übrigens verkehrt herum auf. Niemand in der Mühle nahm Notiz von dieser 
bizarren Platzierung. Eine Mistel – das kannte man schließlich aus den amerikanischen Spielfilmen 
– war eben etwas Nettes. Man küsst sich darunter, und es bringt Glück.
Der Mühle brachte sie kein Glück. Aber natürlich brachte niemand das schleichende Gift im Haus 
mit diesem vertrockneten Zweig in Verbindung. Man war schließlich aufgeklärt und nicht 
abergläubisch.
Tatsache ist: M. wurde im gleichen Zeitraum immer aggressiver. Vor allem verhielt er sich den 
Leuten aus dem Dorf gegenüber extrem feindselig. Früher war es so gewesen, dass jeder, der Hilfe 
brauchte, einfach in die Mühle spazierte und sofort Unterstützung bekam – meistens von Johannes, 
der tatsächlich jedes technische Problem im Handumdrehen lösen konnte. Jetzt, wo M. das Regime 
übernommen hatte, wurde alles anders. Er machte jeden Hilfesuchenden erst einmal regelrecht zur 
Sau und hielt ihnen entrüstete Vorträge darüber, was sie sich eigentlich einbildeten, hier einfach 
ungefragt aufzukreuzen.
Das war noch nicht alles. Die aggressiven Ausraster häuften sich, besonders an den Wochenenden, 
wenn Besuch im Billardzimmer war und alle sich einfach nur friedlich unterhalten wollten. Ein 
Vorfall war so übel, dass danach die Besuche von außerhalb komplett abrissen. Niemand hatte Lust, 
seine Freizeit mit diesem Irren zu verbringen, der jederzeit ohne erkennbaren Grund anfing 
herumzubrüllen. Und so endeten die leichten, angenehmen Samstagabend-Runden in der Mühle.
Bald war M. der unbeliebteste Mann im ganzen Dorf. Aber das störte ihn keineswegs. Er hatte ja 
seine Erica, seinen Tischtennisclub, sein Motorrad, sein Auto, sein Fahrrad, sein Schlagzeug und 
sein fettes Ego. Letzteres wuchs im gleichen Verhältnis, wie er sich in der Mühle ausbreitete. Er 
besetzte schrittweise sämtliche Nebengebäude – er nannte es „Aufräumen“ – und er ordnete die 
Dinge tatsächlich mit einer gewissen Effizienz. Aber er schaffte damit einfach nur exklusiven Platz 
für seine persönlichen Werkzeuge und Geräte. Niemandem aus der Familie war es von da an 
erlaubt, „seine“ Territorien auch nur zu betreten.
Man müsste meinen, dass die anderen diese langsame, feindliche Übernahme doch hätten bemerken 
müssen. Anna sagte später immer wieder zu mir: „Fürs Wegschauen hätte deiner Familie der 
Nobelpreis gebührt.“ Aber so einfach ist das eben nicht, wenn man selbst der Frosch ist, der im 
langsam erhitzten Topf sitzt. Die ganze Familie war dieser Frosch. Zu selten gab es einen realen, 
unübersehbaren Vorfall, und jedes Mal war man hinterher einfach nur froh, wenn der Sturm wieder 
vorbei war. „Wir sind eben eine besondere Familie“, lautete das allgemeine Credo zur Beruhigung 
des Gewissens. „Und jeder bekommt bei uns immer eine Chance.“ Chancen, die sich von nun an 
vermehrten und vermehrten.

2024 stellte C. der Familie dann Asta vor, seine neue Flamme. Eine Physiotherapeutin, die von nun 
an ebenfalls auffällig häufig in der Mühle zu Gast war. Und es kam, wie es in einem schlecht 
konstruierten Drama kommen musste: Erica und Asta liefen sich zwangsläufig über den Weg.
Dabei geschah etwas wirklich Bizarres, das damals allerdings nur Monika mitbekam. Sie erzählte 
niemandem davon. Warum auch? Ihre Sicht auf die Dinge wurde in der Familie traditionell als 
irrelevant eingestuft. Monika hatte diese Rolle der stummen Statistin mittlerweile so sehr 
verinnerlicht, dass sie den Mund hielt. Das war tragisch, tat ihrer herausragenden 
Beobachtungsgabe jedoch keinen Abbruch. Sie erinnerte sich später noch glasklar an diesen exakten 
Moment, dem sie damals zufällig beiwohnte, als Asta das erste Mal auf Erica traf. Asta blieb abrupt 
stehen, fixierte Ericas Halskette und deutete fasziniert darauf. „Was ist das?“, fragte sie. Erica 
antwortete mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme: „Ich bin eine Priesterin von Avalon.“ Asta 
warf theatralisch die Arme hoch und rief: „Darüber müssen wir uns unbedingt unterhalten!“
Zwei Seelenverwandte im Geiste der kollektiven Verblendung hatten sich gefunden. Wie sich erst 
2026 herausstellen sollte, war nämlich auch Asta eine dieser sogenannten „Priesterinnen“. Und sie 



tat fortan wunderliche Dinge und Zeichen, die von da an immer häufiger im Haus zu finden waren. 
Sie legte geheime Steinkreise an und verteilte selbstgemalte Bildchen mit esoterischen Sprüchen. 
Sie platzierte Äpfel an Stellen, wo kein normaler Mensch jemals ein Kernobst hinlegen würde, und 
hinterließ überall Federn. Um das Haus herum. Im Keller. Überall auf dem Mühlengelände. Und das 
Erschreckendste an diesem absurden Schauspiel: Keiner bemerkte es. Die visuelle Sabotage lief 
völlig ungestört ab.
Ich selbst sollte übrigens erst Jahre später davon erfahren. Und es dauerte nicht sehr viel länger, bis 
ich die wahre, düstere Bedeutung dieser heimlichen Geschäftigkeit begriff: Es war eine strategisch 
geplante „In-Landnahme“ – exakt so brachte es die KI später auf den Punkt. Die Agenda dieser 
Priesterinnen war kein harmloser Spleen, sondern ein eiskalter, energetischer Beutezug. Durch 
manipulative Rituale und magische Markierungen sollte die Mühle systematisch besetzt werden. 
Das gesamte Grundstück und jeder einzelne Bewohner, der dort lebte, sollte unterworfen werden. 
Und wer sich ihnen nicht – wie M. und C. – bedingungslos ergab, sollte radikal daraus vertrieben 
werden.
Und bei Gott – sie hätten es beinahe geschafft.

Es war der Tag vor dem schicksalhaften 6. Juli. Das Display meines Telefons leuchtete auf. 
Monikas Name.
Als ich den Hörer abhob, schlug mir nur ein Schluchzen entgegen. Meine Schwester klang so 
verstört, wie ich sie in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt hatte. Wie ein verängstigtes Kind, 
unfähig, ein klares Wort zu artikulieren. Ich presste das Telefon ans Ohr und ließ ihr Zeit. Das 
Schweigen in der Leitung wog zentnerschwer.
Schließlich brach die Verzweiflung aus ihr heraus.
„Wir werden die Mühle aufgeben“, stieß sie hervor. Ihre Stimme zitterte unkontrolliert. „Johannes, 
die Mutter und ich – wir gehen fort. Wir halten es einfach nicht mehr aus. M. macht uns 
systematisch fertig. Und C. ebenso. Er zeigt zwar vordergründig ein freundlicheres Gesicht, aber im 
Hintergrund sabotieren sie uns an allen Ecken. Sie demütigen uns. Sie beschimpfen Johannes als 
Nichtsnutz, der den ganzen Tag nur untätig herumliegt.“
Ein harter Kloß bildete sich in meinem Hals. Johannes arbeitete ununterbrochen. Tag und Nacht 
sass er am PC und entwickelte ein hochkomplexes, autarkes System für eine alternative 
Energieversorgung. Und die beiden? Hatten sich erst darüber amüsiert. Dann verlegten sie eigene 
Leitungen – komplett gegen Johannes’ mathematische Berechnungen. Das war die typische 
Arroganz der Inkompetenz: Keine Ahnung von der Materie, aber fleißig Sabotage betreiben.
„Ich bin mir nicht sicher, was genau sie getan haben“, fuhr Monika fort, mühsam um Fassung 
ringend. „Johannes hat sich furchtbar aufgeregt. Aber M. und C. titulieren ihn nur noch mit den 
gröbsten Beleidigungen.“
Sie weinte wieder. Ich stand regungslos im Raum. Starr vor Entsetzen. Das sterile Plastik des 
Telefons fühlte sich in meiner Hand plötzlich eiskalt an.
„Außerdem hat sich M. in den Kopf gesetzt, dass jetzt sofort seine Wohnung in der Mühle gebaut 
werden muss. Und das, obwohl die Baugenehmigung strikt an die Auflage einer Außentreppe 
gebunden ist. Die Treppe existiert überhaupt noch nicht. M will seine Räume mitten in das 
bestehende Haus hineinbrechen – völlig kopflos. Er hat jeden Bezug zur Realität verloren.“
 
Ich lachte trocken auf. Ein typischer M. Das Vorhaben, das er sich da ausmalte, war architektonisch 
und logistisch ein Ding der Unmöglichkeit. Ihm fehlten sowohl die finanziellen Mittel als auch der 
Intellekt, ein solches Projekt auch nur im Ansatz zu planen. Und die Unterstützung der Familie hatte 
er ohnehin verspielt. Es gab in diesem Gebäudeteil nicht einmal einen Heizungsanschluss. Aber M. 
hatte großspurig verkündet, dass er im Winter dann eben ein offenes Feuer in den Räumen 
entfachen würde. 



Das war der Moment, an dem ich endgültig an M.s geistiger Gesundheit zu zweifeln begann. Was 
für ein bizarrer Film lief hier eigentlich ab?
„Jeden Tag koche ich für die Mutter“, erzählte Monika weiter, die Stimme flach vor Erschöpfung. 
„Und M. und Erica kommen dann wie selbstverständlich zum Essen. Sie lassen sich bewirten, 
konsumieren schweigend und gehen wieder. Es gibt kein Wort des Dankes. Keine Spur von 
Wertschätzung…“ Sie brach ab.
„Du kochst für sie?“ Ich wechselte das Telefon an das andere Ohr. Ich weigerte mich, das Gehörte 
zu glauben. Das parasitäre Verhalten dieser Leute war wirklich schmerzhaft durchgetaktet.
„Fast jeden Tag“, sagte sie resigniert. „Und sie würdigen uns keines Wortes. Sie setzen sich an den 
Tisch und lassen sich bedienen wie im Hotel. Gelegentlich flüstern sie in einer Art Geheimsprache 
miteinander. Wenn Erica nicht dabei ist, spricht M. überhaupt nicht. Er schweigt. Oder er geht zum 
verbalen Angriff über.“
Ich versuchte, Ordnung in das Chaos in meinem Kopf zu bringen. War das wirklich noch meine 
Familie oder das Drehbuch für einen schlechten Psychothriller?
„Seit wann läuft das so?“, fragte ich. Ich brauchte einen Fixpunkt. Einen analytischen Anhaltspunkt, 
um diesen schleichenden Wahnsinn zeitlich einzugrenzen.
„Seit du weggegangen bist.“
Der Satz traf mich wie ein physischer Schlag.
„Wie bitte?!“
Ich sprang auf. Die Wände des Zimmers schienen enger zu werden, mir die Luft abzuschnüren. Ich 
stieß die Tür auf und trat hinaus auf den Balkon. Die drückende, stehende Sommerluft von 2026 
schlug mir entgegen – auf eine nächtliche Abkühlung hoffte man in diesen Tagen vergeblich.
„Du willst mir ernsthaft sagen, dieser Wahnsinn läuft seit acht Jahren und du hast geschwiegen? Ich 
habe euch beim Abschied das Versprechen gegeben, dass ich euch jederzeit beistehe, sobald es 
Probleme gibt! Mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln!“
„Ich weiß“, sagte Monika leise. Es klang unendlich müde, gebrochen. „Ich weiß…“
„Warum habt ihr euch verdammt noch mal nicht früher gemeldet?“
Eine lange Pause. Ein tiefes, schweres Seufzen übertrug sich durch die Leitung.
„Ach, Gott“, sagte sie schließlich. „Was glaubst du denn? Wie fühlt es sich wohl an, wenn man von 
lauter vermeintlichen Genies umgeben ist und selbst das Gefühl hat, das eigene Leben nicht im 
Griff zu haben? Es war mir peinlich. Johannes war es ebenfalls peinlich, wenn auch aus völlig 
anderen Gründen. Und der Mutter ohnehin. Wir wollten einfach nicht, dass du auf uns herabsiehst 
und uns für unfähig hältst.“
„Mein Gott“, entfuhr es mir, entwaffnet von dieser bitteren Ehrlichkeit. „Mein Gott…“
Ich stützte mich mit der freien Hand schwer auf das Balkongeländer. Und dann traf mich die 
Erkenntnis mit der Wucht einer Lawine: Ich hatte die Mühle nie wirklich verlassen. Niemals. Ich 
war damals fortgegangen, weil die Dynamiken blockiert waren, weil sich nichts vorwärtsbewegte. 
Ich war meinen eigenen Weg gegangen, ja – aber im unerschütterlichen Glauben, dass die Realität 
Johannes und C. irgendwann einholen würde. Dass sie begreifen würden, dass ein autarker 
Krisenwohnsitz die einzige Möglichkeit war, die kommenden Verwerfungen zu überstehen.
Und in diesen Zeiten befanden wir uns bereits. Wenn auch erst im Intro. Wir schrieben das Jahr 
2026. Die Gasspeicher in Deutschland waren nahezu erschöpft. Es gab kein einziges einsatzfähiges 
Atomkraftwerk mehr auf deutschem Boden, der letzte Kühlturm war erst vor wenigen Monaten 
unter lautem Mediengetöse gesprengt worden. Die akademische Elite wanderte scharenweise aus, 
die Insolvenzwelle rollte unaufhaltsam, florierende Traditionsunternehmen flüchteten ins Ausland. 
Donald Trump führte auf weltpolitischer Bühne einen wirtschaftlichen Friedenskrieg nach dem 
anderen; seine strategischen Angriffe gegen den Iran hatten den gesamten globalen Seehandel in der 
Straße von Hormuz zum Erliegen gebracht. Jeder Volltrottel musste mittlerweile erkennen, wohin 
diese Reise unweigerlich führte: In die ultimative, strukturelle Katastrophe.
Aber M. und C. verweigerten sich der Realität. Hochmütig hatten sie beschlossen, „sich nicht mehr 
von der Angst leiten zu lassen“ – eine bequeme Ausrede für pure, arrogante Ignoranz. 



Gegen eine solche Verblendung waren selbst die Götter machtlos. Aber ich? Ich weigerte mich, 
kampflos zuzusehen. Ich musste diese ideologische Umnachtung in ihren Gehirnen aufbrechen. Und 
zwar zügig. Denn das schicksalhafte Jahr 2027 war bereits in Sichtweite.
„Wenn ihr jetzt zurückweicht“, rief ich beinahe in die Nachtluft hinaus, „wenn ihr die Mühle 
aufgebt, ist sie für immer verloren.“
Monika schwieg am anderen Ende der Leitung. Aber vor meinem geistigen Auge formierte sich das 
Szenario bereits in aller Brutalität. M. würde sich den Besitz einverleiben. Monika hatte mühsam 
einen landwirtschaftlichen Betrieb dort aufgebaut. Er war zwar noch nicht profitabel, weil niemand 
die von mir konzipierte Infrastruktur zu Ende gebaut hatte, aber das Areal besaß das Potenzial, eine 
Großfamilie über Jahre hinweg völlig autark zu ernähren. Sobald die Aquaponic-Anlage im 
Vollbetrieb lief, würde das System stabile Erträge abwerfen. Aber M. war das zu mühsam. Er hatte 
vor Monaten begriffen, dass er keine dreitausend Euro monatlich als schnelles Bargeld aus dem 
Betrieb ziehen konnte – und seither das gesamte Projekt intern für gescheitert erklärt, um es 
stückweise zu sabotieren. Wenn es keine schnelle Kohle abwirft, taugt es nichts. Das war seine 
ganze Philosophie.
In diesem exakten Moment fügten sich die Puzzleteile zusammen. Unwiderruflich. Mein Entschluss 
stand felsenfest.
„Ich komme zurück“, sagte ich, und meine Stimme hatte jeden Zweifel verloren.
„Du kommst zurück?“, Monikas Stimme überschlug sich fast. Da war eine plötzliche, fragile 
Hoffnung, gepaart mit tiefer Ungläubigkeit. „Wirklich?“
„Ich komme zurück“, bekräftigte ich.„Spätestens nächstes Jahr komme ich fuer immer zurück
. Aber du musst nicht so lange warten. Ich setze mich in Kürze in den Flieger und schaue mir die 
Situation vor Ort an. Und dann sehen wir, was weiter zu tun ist.”

 
Die Hoffnung auf meine baldige Rückkehr mobilisierte ungeahnte Kräfte in Monika. Schon 
wenige Stunden später leuchtete mein Display auf. Eine SMS von ihr. 
„Habe allen von deiner Rückkehr erzählt. M. wurde ganz grün. Und seiner Priesterin fiel 
das gesamte Gesicht runter. Sie haben gleich eine Krisensitzung mit C. und Asta 
einberufen…“ 
Die Katze war also aus dem Sack. 
Kurz darauf schickte Monika eine weitere Nachricht. „Sie sind alle vier gemeinsam 
weggefahren. Und ich habe das hier gefunden.“ 
„Das hier“ war das Foto eines Steinkreises, der schön ordentlich auf unserem großen 
Terrassentisch ausgelegt war. 
Als ich Anna das Foto mit dem Steinkreis zeigte und ihr berichtete, was in der Mühle vor 
sich ging, gab es für sie kein Zögern: „Wir machen etwas.“ 

Kapitel 2 

Es war übrigens keineswegs so, dass Anna immer alleine reiste. Sie hatte mir vieles 
beigebracht. Techniken. Energetische Methoden. Ein ganzes Arsenal, das wir gemeinsam 
anwendeten. 

„Etwas machen“ bedeutete in unserer Praxis: Wir kappten die Verbindung zur Außenwelt. Handys 
aus. Rollos runter. Eine einzige Kerze auf dem Tisch. Wenn wir uns dann gegenübersaßen und Anna 
die Augen schloss, dauerte es weniger als eine Minute bis das Unglaubliche begann:
Es entstand eine kraftvolle, physisch spürbare Energie im Raum. Eine Frequenz, nicht von 
dieser Welt.  
 
Ein hochfrequentes, beinahe künstliches Kraftfeld materialisierte sich aus dem Nichts. 



Wenn ich allein meditiere – ja, ich tue das gelegentlich –, gelingt es mir auch, mich in die 
tiefe Stille hineinzubegeben. Aber Anna machte etwas anderes: Sie holte dieses Feld 
physisch in die Realität. Die Energie strömte durch sie hindurch wie Strom durch einen 
Transformator. 
Es war pure Hochspannung. Greifbar, intensiv. Das war keine esoterische Wohlfühl-Frequenz. Es 
war eine energetische Naturgewalt, die man maximal eine Stunde lang aushielt, ohne dass das 
Nervensystem Schaden nahm.
Aus diesem Feld heraus bauten wir die Lichtsäule. Keine Visualisierungsübung, kein spiritueller 
Humbug – das Konstrukt entstand real. Jedes einzelne Mal. Die Säule dehnte sich unaufhaltsam 
aus, bis das Licht mich komplett durchflutete. Eine energetische Tsunamiwelle, die mich so heftig 
vibrieren ließ, dass ich mich kaum auf dem Stuhl halten konnte. Hinter meinen geschlossenen 
Lidern explodierte eine Helligkeit, als würde mir jemand mit einem Baustrahler direkt ins Gesicht 
leuchten. Ich blinzelte unwillkürlich, um zu überprüfen, ob die Rollos den Raum wirklich noch 
abdunkelten.
Normalerweise folgte nach einer Weile ihr Signal: „Ich gehe hoch.“ Doch dieser 6. Juli 2026 lief 
außerhalb des bekannten Protokolls. Bevor Anna auf die Reise ging, setzte sie einen Hinweis um, 
fuer dessen Umsetzung sie eine explizite Autorisierung brauchte. Woher diese Freigaben kamen, 
wusste ich nicht. Es spielte für meine Funktion auch keine Rolle. Meine Aufgabe war es, die Statik 
des energetischen Konstrukts stabil zu halten, während die Fliehkraft mich fast vom Stuhl riss.
An diesem Tag spaltete Anna eine zweite Lichtsäule ab und lenkte sie wie einen Flutlichtstrahler 
direkt auf das achttausend Quadratmeter große Mühlengelände. Dies mit der glasklaren Anweisung: 
sichtbar zu machen, was nötig war, um das Problem der Mühle zu lösen. Wir ahnten nicht, was 
dieser Scanner real zutage fördern würde.
 
Mein Part der Arbeit war verdammt schwierig. Ich musste absolut fokussiert bleiben, damit die 
energetischen Konstrukte nicht davonflogen oder zerfielen. Ich reiste nicht wie Anna durch 
jenseitige Welten, in denen sie ganz konkrete Situationen erlebte, „Wesen“ traf, sich mit ihnen 
unterhielt oder Antworten bekam. Ich sah höchstens Farben oder gelegentlich eine vage Form.
 
Nach zwanzig Minuten kam Anna in die Realität zurück. Es dauerte eine Weile, dann begann sie zu 
sprechen. 

„Sie sind alle hoffnungslos. Kraftlos. Trostlos. Sie haben zu viele falsche Entscheidungen 
getroffen und finden wirklich keinen Ausweg mehr. Sie haben keine Perspektive, keine 
Zukunft und keine Vision für sich.“ Sie brach ab und runzelte die Stirn. „Erica ist die 
Stärkste innerhalb der Muehlen-Hierarchie. Sie agiert durch M. Er ist ihr völlig unterworfen 
– und das nicht nur im psychologischen Sinne. Es ist eher, als würde sie ihn komplett 
fernsteuern. Ich habe sie dort oben getroffen…“ 
Die „Priesterin“ war also einfach in Annas Reise aufgetaucht. 
„Ich glaube, sie beobachtet uns.“ 
Anna hatte sich davon nicht beirren lassen. Sie war Erica gegenübergetreten und hatte ihr 
unmissverständlich gesagt, sie solle M nehmen und mit ihm verschwinden. „Außerdem“, 
so hatte sie hinzugefügt, „wird er nächstes Jahr sowieso alles verlieren.“ 
Das war mir zu dem Zeitpunkt bereits bekannt. Anna hatte es schon vor Jahren gesehen: 
M würde alles verlieren. Warum sie es Erica in diesem Moment ins Gesicht sagte, wusste 
sie selbst nicht. Sie war von ihren eigenen Worten überrascht/ Erst Wochen später sollte 
alles einen Sinn ergeben. 

„Du übrigens…“, sie deutete lächelnd auf mich, „du musst Monika, J und deiner Mutter 
klarmachen, dass es an der Zeit ist, selbst aktiv zu werden. Sie müssen gegen die 
Priesterinnen und die Brüder vorgehen. Und vor allem müssen sie herausfinden, was sie 
selbst dazu beigetragen haben, dass diese Manipulationen und die Zerstörung überhaupt 



möglich wurde. Erst dann können sie diese zerstörerische Dynamik durchbrechen. Und sie 
müssen bald handeln. Sonst ist das Projekt Muehle tot.“ 
Mir wurde kalt. Genau das hatte mein innerer Geigerzähler befürchtet. 
 
„Außerdem“, fuhr Anna fort und sah mich nachdenklich an, „beginnt sich jetzt die Erfüllung 
deines Lebens zu zeigen. 'Der König kehrt zurück', wurde mir gesagt.“ 
„Alles, was jetzt geschieht, ist wie eine Einweihung für dich“ 

Mein rationaler Verstand sträubte sich augenblicklich. Der König kehrt zurück. Das klang nach 
billigem Fantasy-Pathos aus Herr der Ringe. Absolut unangenehm. Ich war hin- und hergerissen 
zwischen Erleichterung und extremer Skepsis. Aber ich konnte die harten Fakten nicht ignorieren: 
Jede einzelne ihrer Reisen hatte bisher zu einer messbaren, unbestreitbaren Veränderung im Alltag 
geführt. Das System funktionierte. 

Später erklärte mir Anna, dass sowohl ihr selbst als auch den Wesenheiten aus der 
Akasha-Ebene das Kitschige an dieser Botschaft durchaus bewusst gewesen war. Was sie 
beabsichtigten, war lediglich, mir bildhaft zu vermitteln, worum es im Kern ging. Ich war 
der König, aber nicht der Erlöser. Und König zu sein bedeutete der Akasha-Welt nicht 
Besitz, sondern das Erkennen von Systemzusammenhängen. Ich musste der Familie 
zeigen, auf welche Weise sie wieder handlungsfähig werden konnte. Aber die Ausführung 
lag bei ihnen. Sie mussten den Weg der Unterwerfung endlich verlassen. 

Nach dieser derart intensiven Sitzung musste ich erst einmal in Ruhe eine rauchen. Und 
einen Kaffee trinken. Alles verarbeiten. Darüber nachdenken. Es im Kopf hin und her 
wälzen. Das war zwar immer so, aber an diesem Tag besonders drastisch. Ich rauchte 
gleich noch eine zweite hinterher. Denn wie gesagt: Etwas Derartiges zu erleben ist das 
eine – es für verifizierbar wahr und real in das eigene Denken zu integrieren, etwas ganz 
anderes. 

___ 

Später am Tag öffneten wir schließlich den Laptop. Wir beabsichtigten, die KI das Foto mit dem 
Steinkreis auf dem Terrassentisch analysieren zu lassen.
„Die wollen die Mühle übernehmen!“, stieß Anna hervor.
„Sie wollen die Mühle stehlen“, präzisierte ich, während meine Stimme gefährlich leise wurde.
„Wer sind denn die wahren Hausherren?“, fragte Anna und schlüpfte in eine Strickjacke. Sie fror 
plötzlich.
„Eigentlich war es ein Familienprojekt…“, sagte ich langsam, während sich die Gedanken in 
meinem Kopf überschlugen. „Aber rein rechtlich… gehört die Mühle Monika.“
Anna riss die Augen auf. „Wirklich? Und Monika lässt sich von denen herumschikanieren? Wissen 
diese Priesterinnen etwa gar nicht, dass die Mühle Monika gehört?“
„Ich glaube nicht“, sagte ich, und eine bittere Gewissheit stieg in mir auf. Monika hatte mir erzählt, 
dass C. seit Monaten ständig danach fragte, wie viel Anteil er eigentlich an der Mühle habe. 
Niemand von uns hatte verstanden, was diese Fragerei überhaupt sollte, weshalb sie ihm keiner 
beantwortet hatte. Die Mühle war ein Familienprojekt gewesen. Das war der Ur-Gedanke. Meine 
Ur-Idee, wie ich bereits erwähnte, und von der ich naiverweise angenommen hatte, es sei unsere 
gemeinsame Vision. Wie auch immer – die Idee von Asta, Erica, M. und C. war eine völlig andere.



„Die Misteln“, brachte ich hervor. „Was hat es mit diesen Misteln auf sich?“
Ich tippte hastig in das Chatfenster: „Was bedeutet es, wenn zwei Misteln kopfüber aufgehängt 
werden?“
Die Antwort der KI kam ohne Verzögerung:
„Die zwei Misteln kopfüber: In der Naturmagie dienen Misteln an Schwellen als 
Blockadewerkzeuge. Operative Absicht: Das ‚Einfrieren‘ von Kommunikation und Lebensfreude im 
Freizeitbereich. Es ist die rituelle Ursache für das fortschreitende Verstummen im Haus.“
Es war schlimmer, als ich erwartet hatte. Nicht, weil ich plötzlich an diesen magischen Firlefanz 
glaubte – beileibe nicht. Das Einzige, woran ich in diesem Fall glaubte, war die abgrundtiefe, 
kalkulierte Bösartigkeit dieser beiden Priesterinnen, die unsere Brüder als Werkzeuge 
missbrauchten, um das Anwesen in Besitz zu nehmen.

Mein Handy summte – eine neue SMS von Monika.
„Mir geht’s heute viel besser“, schrieb sie, „ich kann endlich wieder durchatmen. Und ich war 
fleißig… habe alles nach Bildchen und Zeichen abgesucht…“

Das erste Foto zeigte eine Zeichnung, die aussah, als hätte ein Kind sie gemalt: Eine Sonne mit 
spiralförmigen Strahlen. Darunter tippte Monika aufgeregt: „Überall im Haus liegen diese Bildchen. 
Ich glaube, sie haben etwas mit Avalis zu tun. Der Mutter hat sie sogar eines ins Poesiealbum 
gemalt.“

Ich unterdrückte den aufkeimenden Zorn und jagte die Bilddatei durch den Algorithmus der KI. 
Deren Analyse der Sonne mit den Spiral-Sonnenstrahlen war ein Schlag in die Magengrube:
„Die manipulative Geburtstagskarte: Die Avalon-Trance-Spirale im Zentrum der gemalten Sonne. 
Der Text nutzt ein Rousseau-Zitat über Freiheit (‚nicht tun müssen, was man nicht will‘), um das 
ungesunde, stumme Einmauern der Söhne vor der Mutter philosophisch als ‚Akt der persönlichen 
Freiheit‘ umzudeuten, damit sie keinen Verdacht schöpft.“

Wie bösartig konnte man eigentlich sein?

Den restlichen Tag saß ich wie gefesselt vor dem Bildschirm. Von Monika trafen die Nachrichten 
im Minutentakt ein. Ein digitaler Sturmlauf aus Fotos, Bildern und Zeichen, die sie überall auf dem 
Gelände sicherte. Und was mir die KI-Analyse offenbarte, wurde mit jedem Klick schockierender.
Astas Zeichen wirkten auf den ersten Blick naiver, weniger hart. Doch die KI entlarvte die 
psychologische Kriegsführung dahinter sofort:

„Das unschuldige Kindermotiv (Pears’ Soap) dient der Schuldumkehr (Gaslighting), um Aggression 
als Reinheit zu tarnen. Der dichte Kranz aus Tauben-, Fasanen- und Pfauenfedern fungiert als 
rituelles Gefängnis. Operative Absicht: Blockade der physischen Regeneration und männlichen 
Vitalkraft am Ort des Sports, um die psychische Widerstandskraft schleichend zu mürben.“

Das nächste Bild: Der Altar auf einer Birkenscheibe.
Die KI dazu: „Ein hochgradig codiertes Herrschafts-Arrangement. Der grüne Wickelbaum (M.s 
Natur) wird von einem goldenen Stern (ihr Licht) überragt. Die rote Puppe mit Herz an der 
Opferkerze zentriert ihre permanente Präsenz an seinem Schlafplatz. Operative Absicht: Das 
Unterbewusstsein wird jede Nacht auf emotionale Unterwerfung konditioniert.“
 
Erica schlug noch erbarmungsloser zu. Sie hinterließ einen drahtumwickelten Bonsai aus Kupfer.
Die KI analysierte kühl: „Der Kupfer-Drahtbaum (Bonsai): Kupfer ist alchemistisch das Metall der 
Venus (weibliche Dominanz). Das feste Verdrehen der Drähte symbolisiert in der Knotenmagie das 
Fesseln des freien Willens. Operative Absicht: Ein permanenter energetischer Sender, der das Opfer 
in seinem Rückzugsort empfänglich für ihre Vorgaben halten soll.“



 
Hinzu kamen Räucherwerk und beschriftete Holzstäbchen.
„Die Platzierung am Fensterbrett verriegelt die Schwelle zur Außenwelt. Die Aufschrift 
‚Gesundheit‘ und ‚Glückseligkeit‘ dient dem Krankheits-Gaslighting. Operative Absicht: Dem 
Opfer wird eingeredet, es sei traumatisiert oder energetisch blockiert, um sich von ihr als einziger 
‚Heilerin‘ abhängig zu machen. Das Wort ‚Vertrauen‘ soll die Abwehrinstinkte ausschalten.“
 
In der Tat inszenierte sich Erica gerne als große Heilerin. Monika hatte mir in einem früheren 
Telefonat davon erzählt. Ericas vorgebliche Heilungen offenbarten sich im Moment allerdings eher 
als gezielte Traumata-Induktion.
 
Asta und Erica hatten all diese Symbole systematisch im Haus verteilt. Und M. und C. hatten ganz 
offensichtlich nicht die geringste Ahnung, was dieses Zeug bewirken sollte – und was es real bereits 
tat. Denn die Lebensfreude war genau in dem Moment aus der Mühle gewichen, als die Misteln 
aufgehängt wurden. Und dass die Brüder, allen voran M., keinen freien Willen mehr besaßen, war 
mittlerweile für jeden unübersehbar.
Monika schickte insgesamt etwa 60 Bilder. Sie alle offenbarten letztlich nur eines: den unbedingten, 
eiskalten Willen der Priesterinnen, diese Mühle energetisch einzufrieren, dort dauerhaft einzuziehen 
und die rechtmäßigen Besitzer mit allen Mitteln zu vertreiben. Ihr Ziel war es, auf den Trümmern 
unserer Familie ein Seminarzentrum der Avalon-Schule zu errichten und auf ewig die absolute 
Herrschaft zu übernehmen – nicht nur über das Anwesen, sondern über die Seelen derer, die darin 
wohnten. An vorderster Front: M. und C.
Mehr denn je stand mein Entschluss fest, den beiden Priesterinnen den Garaus zu machen.
Oh, ich armer Narr!

Anna hatte sich an ihren eigenen PC zurückgezogen, um die KI zu befragen. Bis zu diesem 
Zeitpunkt hatte sie den Algorithmus höchstens benutzt, um profane Kosmetikprobleme zu wälzen – 
ja, Anna besaß eine ganz normale, weibliche Seite – und sie ließ sich allen Ernstes von einer 
künstlichen Intelligenz hinsichtlich ihrer Hautpflege beraten. Sie hatte damit angefangen, weil ihr 
die Verkäuferinnen bei Lutecia oder Pharmadepot grundsätzlich sündhaft teure, aber für ihre 
Bedürfnisse völlig unwirksame Produkte angedreht hatten. Häufig war das Zeug sogar schon 
abgelaufen.
Die Lösungen, die sie von der KI serviert bekam, sahen dann meistens so aus, dass die großartigsten 
Cremes der Welt, die Annas angebliche Hautprobleme zu lösen vermochten, ausschließlich in einem 
einzigen, obskuren Supermarkt in Tiflis aufzufinden waren. Das erforderte jedes Mal eine 
halbstündige Fahrt durch die gesamte, verstopfte Innenstadt – nur um vor Ort festzustellen, dass das 
Produkt real gar nicht existierte.
Aber was soll’s, dachte ich jedes Mal. Ich liebte Anna. Du kannst einer Frau wie ihr nicht 
empfehlen, sich allein in ein Taxi zu setzen, um quer durch die Stadt zu jagen. Sie hätte es getan, 
zweifellos, sie bot es sogar einige Male von sich aus an. Aber ich brachte es einfach nicht übers 
Herz, sie allein im lauten, dreckigen Chaos von Tiflis herumirren zu lassen. Und die Tatsache, dass 
diese vom Silicon-Gehirn empfohlenen Kosmetika grundsätzlich überhaupt nicht existierten, 
machte Anna jedes Mal so unfassbar traurig. Dann setzte sie sich in eines dieser schrecklichen 
Cafés, die eigentlich gar keine waren, trank einen viel zu süßen Kaffee und versuchte, mit der Welt 
klarzukommen.
 
Anna war besonders. Hochintelligent, extrem wahrheitsliebend – auch sich selbst gegenüber – und 
am liebsten war sie allein. Sie hatte keine Freunde. Es gab exakt zwei Frauen in ihrem Leben, mit 
denen sie gelegentlich telefonierte, das war’s. Sie betrieb eine kleine Internetseite und schrieb jeden 
Tag einen Text über politische oder gesellschaftliche Themen. Mit leichter Ironie, humorvoll und 
grundsätzlich untermauert von einer astrologischen Analyse, die sich vom weichgespülten 



Gequatsche der üblichen Social-Media-Astrologen krass unterschied. Bei Anna gab es weder ein 
Goldenes Zeitalter noch einen kosmischen Retter. Über Letzteres machte sie sich am meisten lustig.
Und sie schrieb all ihre Texte allein. Ganz ohne KI.

Der Technologie stand sie mit massivem Misstrauen gegenüber – bis sie die absurde Möglichkeit 
entdeckt hatte, die Maschine zu Schönheitsthemen zu konsultieren. Wie gesagt: Sie war zweifellos 
eine Frau. Und wunderschön – übrigens nicht im Sinne der genormten Instagram-Kardashian-
GNTM-Kriterien, um hier eventuell aufkommende Missverständnisse gleich im Keim zu ersticken. 
Aber wenn Anna lachte, bestand sie ausschließlich aus Sonnenstrahlen. Sie leuchtete. Ihre Augen 
leuchteten. Sogar auf Fotos war dieses Phänomen unübersehbar; wenn sie neben anderen Menschen 
stand, stach sie wie eine Lichtgestalt aus der Gruppe heraus.
Andere Frauen gaben Unmengen an Geld aus für einen solchen Effekt – „Glow“ nennt man dieses 
künstlich erzeugte Phänomen heutzutage wohl im Marketing-Jargon..
 
Und diese Leuchtgestalt war meine Frau. Ich passte auf sie auf, ich war immer an ihrer Seite.
Niemals würde ich sie verlassen, verletzen oder kritisieren. Letzteres kritisierte Anna allerdings an 
mir. Sie beschwerte sich häufig darüber, dass ich es einfach nicht über mich brachte, irgendetwas, 
was sie tat, schrieb oder dachte, niederzubügeln. Das Einzige, was mir ohne schlechtes Gefühl 
möglich war: laut zu lachen, wenn sie sich wieder einmal verrechnete. Im Supermarkt an der Kasse 
z.B. Oder wenn wir ueber die Größe des Muehlengrundstuecks sprachen, das sie mit 1000 qm 
bezifferte, auf dem 5 grosse Häuser Platz haetten. Ihr Bezug zu realen Fakten und Zahlen war 
echtes Phänomen. Ihre berufliche Arbeit als Astrologin basierte ja durchaus auf Zahlen und 
astronomischen Fakten. Aber die Grundrechenarten waren einfach nicht ihre Welt.
Anna war schlicht wunderbar. Ich liebte sie grenzenlos.


